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Im  Begriff  der  »Rivalität«  nämlich  artikuliert  Fourier  zeitgenössische  Forde-
rungen nach weiblicher Emanzipation und staatsbürgerlicher Egalität auf radikale 
Weise  und  jenseits  gleichheitstheoretischer  Erörterungen,  indem  er  beides  als  so 
selbstverständlich voraussetzt, dass sich daraus bereits die Konsequenz in Gestalt 
einer entsprechenden Beziehungsform ziehen lässt: nur Gleiche können Rivalen 


















Originalzitat  ergänze  ich dann  in der Fußnote, wenn  für die  Interpretation  zentrale Begriffe 
darin vorkommen. 
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tiken und Emotionen sich häufig bewegen.2 Stattdessen steht die Analyse einer 
Beziehung  und  der  damit  verbundenen  Sensibilitäten  im Vordergrund,  die  auf 
der  Ebene  der  publizistischen Öffentlichkeit  und  im Kontext  der  »intellectual 
history«  als  einem  von  der  Beziehungs-  und  Emotionsgeschichte  noch wenig 
bearbeiteten Terrain angesiedelt sind.3 
1. Gleich geartet. Freundschaft und Rivalität
Wie ist der auf den ersten Blick kontraintuitive Zusammenhang zwischen Rivali-
tät und Freundschaft begründet, den ich behaupte? Wir tendieren dazu, Rivalität 
und Freundschaft  als  einander  ausschließende Beziehungsformen  zu  verstehen; 
Rivalität ist feindlich, rau, konfliktuell und stellt die Beteiligten in ein Verhältnis 
des Gegeneinander, Freundschaft ist zugewandt, zärtlich, harmonisch und erzeugt 
ein Miteinander. Diese Unterscheidung mag  zutreffen,  doch Freundschaft  und 
Rivalität teilen auch etwas miteinander, nämlich eine Annahme, die sie beide erst 
möglich macht.  Jacques Derrida,  auf  den  ich mich hier  nicht  als  eine  Stimme 
im Freundschaftsdiskurs, sondern als einen Kommentatoren dieses Diskurses be-




auf  die Maskulinität  dieser  Figur  zurück,  möchte  aber  zunächst  auf  die Nähe 

























ursprünglichen  Sinn  zwar  nicht  notwendigerweise  inne,  doch  zieht  diese  Be-











der  »keinen Gleichen«  (sans chose ou personne qui égale)  hat  (Trésor de la langue 
française 1990). Gewinnt einer der Rivalen die Oberhand, so endet Rivalität und 
Dominanz beginnt. 
Freundschaft  und Rivalität  teilen  also  als Voraussetzung  Equilateralität.  Dass 
Rivalität  als  die  gefürchtete  dunkle Wolke  am Horizont  vieler Texte  über  die 
Freundschaft dräut, bestätigt diese Beobachtung. Wo Gleiche sich als Freunde be-
gegnen, da ist der Wettstreit nicht weit, wie Germaine de Staël in ihren Betrach-










kanonischen Texten  belegt wird  als  »etwas  […],  das  erst  noch  geschieht,  noch 
zu begehren,  zu  versprechen  ist«  (Derrida  1999,  185).  Fouriers Worte  spiegeln 
nicht nur dieses Tagtraumgleiche einer immer erst in einer besseren Zukunft ge-
4  Obschon – wie es in einem Wörterbuch lakonisch heisst – der ursprüngliche Begriff »natürlich« 









die  ein  androzentrischer  Diskurs  über  Jahrhunderte  hinweg  in  der  Figur  des 
Freundes als Bruder wieder und wieder behauptet (hierzu u. a. Eckenrodt / Rapi-
sarda 1998). Das »Feminine oder Heterosexualität« sind, »freilich immer nur auf 





hundert,  »dass  in Wahrheit  das  geistige Vermögen  der  Frauen  gewöhnlich  den 
Anforderungen des engen Gedankenaustauschs und Umgangs nicht gewachsen 
ist,  aus denen der heilige Bund der Freundschaft hervorgeht; auch  scheint  ihre 
Seele  nicht  stark  genug,  den Druck  eines  so  fest  geknüpften  und  dauerhaften 
Bandes zu ertragen. Freilich, wenn das anders wäre und man mit den Frauen eine 
derart  freie,  freiwillige  und  vertrauensinnige  Beziehung  aufbauen  könnte,  dass 






Sind  die  Behauptung  der  Unmöglichkeit  zwischengeschlechtlicher  Freund-
schaft  und  die Montaigne’sche  Sehnsucht  nach  ihr  über  Jahrhunderte  hinweg 
konstant, so verändern sich die Begründungen.  Wenn Nietzsche 1891 den Frauen 
die Freundschaftsfähigkeit abspricht, geht es nicht mehr um Montaigne’sche See-
lenstärke,  sondern  um Machtverhältnisse:  »Allzulange war  im Weibe  ein  Sklave 
und ein Tyrann versteckt. Deshalb ist das Weib noch nicht der Freundschaft fähig: 
es  kennt  nur  die  Liebe«. Zwar  schont Nietzsche,  ganz  im  Sinne  des Erst noch, 
auch  die männlichen  Freundschaftswilligen  nicht:  »Aber  sagt mir,  ihr Männer, 
wer von euch ist denn fähig der Freundschaft?« Ist jedoch zwischengeschlecht-
6  Natürlich  ist  auch die Tradierung von Freundschaftsdiskursen  androzentrisch –  so  findet  sich 
in  der  schönen Anthologie Philosophie der Freundschaft  (Eichler  1999)  nicht  ein  einziger Text 
einer Frau. Ähnlich absent sind Frauen in der Sammlung Il concetto di amicizia nella storia della 
















eine Entwicklungsdimension  in  den Diskurs  über  die  zwischengeschlechtliche 
Freundschaft ein: Machtbeziehungen verunmöglichen solche Beziehungen bis zu 
dem Tag,  an  dem Versklavung und Tyrannei  der  Frauen  der Vergangenheit  an-
gehören werden.  In  dieser  Formulierung  ist  das  Equilaterale,  das  der  Freund-
schaft als Beziehung unter »Gleichen« seit Jahrhunderten inne ist, in modernen 
Begriffen  artikuliert  als Gleichheit,  die  sich  durch Absenz  von Herrschaft  und 
Unterwerfung auszeichnet. Und solche Gleichheit zwischen den Geschlechtern 




gleichheitstheoretischen  Aussagezusammenhang  argumentiert.  Angesichts  der 








der  Liebe).  Zwar  verschattet  das  Gespenst  allgemeiner  Unmöglichkeit  von 
Freundschaft als das »fast nie Mögliche« auch de Staëls Gedanken zum Thema. 










Heterogenität  anfangs und  lange vor  allem auf Haus, Familie und Nachbarschaft beschränkt« 
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2. Emotionen und Beziehungen




Rivalität weniger  eine Emotion  als  vielmehr  eine Beziehung. Doch gerade  als 






hen menschlichen Fühlens  als  »eine Parade oder  eine  augenblickliche Riposte 
auf  äußere Reize«  argumentiert  (Febvre  1977,  315). Die Abwehr  (Parade)  und 
der Gegenangriff  (Riposte)  setzen  ein Gegenüber  gerade nicht  in Gestalt  eines 
undifferenzierten Reizes, sondern in Gestalt eines handelnden Subjekts sowie ein 
Repertoire  ritualisierter Gesten  voraus. Damit  nimmt  Febvre  in  der Wahl  der 











von Erfahrungen  des Zusammenlebens,  von  vergleichbaren  und  gleichzeitigen 
Reaktionen auf den Schock identischer Situationen und gleichartiger Kontakte. 
[…]. Die Emotionen konstituierten als Beziehungsmedium zwischen mehreren 
Individuen  […]  allmählich  ein  System  intersubjektiver  Stimuli,  das  gleichzei-
tig mit der Ausdifferenzierung von Reaktion und sensibilité jedes einzelnen sich 
selbst situationsabhängig veränderte.« (Ebd., 316 f.) 
Der Entstehungsprozess, wie  ihn Febvre hier mit Verweis  auf  die  zeitgenös-
sische Psychologie  schildert,  ist  als  entwicklungsgeschichtlicher gemeint;  er  er-














nahe  gelegte  linear-fortschrittslogische Narrativ  zu Recht  kritisiert  und  eben-
falls zu Recht Febvres Text  in  seinen zeitgeschichtlichen Kontext  stellt,  scheint 
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Mag Febvres Narrativ fraglich sein, so kann diese ihm zugrunde liegende Kon-
zeptualisierung für meine Zwecke heuristisch fruchtbar gemacht werden, indem 














tiker der  französischen Arbeiterbewegung, die Vorrede  zu  seinem 1875 posthum 




1858 unter dem Namen Juliette La Messine das Buch Idées anti-proudhoniennes sur 
l’amour, la femme et le mariage publiziert. Darin kritisierte sie Proudhons im selben 


















Nachdem  auf  Initiative  d’Héricourts  zwei  Briefe  in  Privatkorrespondenz 
hin- und hergegangen waren,  eröffnete  sie  im Dezember  1856 die  öffentliche 
Debatte mit  dem Artikel  »M. Proudhon  et  la  question  des  femmes«. Über  ih-
ren Gegner, dessen Thesen zur Minderwertigkeit der Frauen sie widerlegen will, 



























zu entscheiden  ist.«15 Obschon eine  »minderwertige« Frau, war d’Héricourt  in 
den Augen Proudhons ebenbürtig, und genau das wäre durch eine Aufnahme des 
14  D’Héricourt nahm übrigens  in  ihrem 1860 erschienenen Buch La femme affranchie. Réponse à 








qu’il  faut comparer au masculin, afin de  savoir  si ces deux moitiés, complémentaires  l’une de 
l’autre, de l’androgyne humanitaire sont ou ne sont pas égales.« (Zit. in d’Héricourt 1857, 7f.).










Allerdings  saß  Proudhon  bereits  da  in  der  Falle,  wo  er  die  Subtilität  von 
d’Héricourts Aufforderung  zum Disput  anerkannte,  indem  er  sie  thematisierte 
und so gewissermaßen die Rivalitätsfähigkeit seiner Herausforderin konstatierte. 








sondern  außerdem  –  und  in  diesem Zusammenhang  signifikanter  –  ein Com-
patriote  aus  der  republikanisch  geprägten  Franche-Comté.  Im  zeitgenössischen 
Verständnis derjenigen, die  sich wie d’Héricourt und Proudhon dem Erbe der 
Revolution verpflichtet fühlten, heißt das nichts anderes als: ein Bruder.17 Gegen 




Eine  solche Anerkennung  von Geschlechtergleichheit  aber  hatte  für Proud-






17  Die  Emphase  auf  geteilte  politische  Positionen  und  eine  politisch  konnotierte  gemeinsame 
Herkunftsregion  kann  in  Zusammenhang  gebracht  werden mit  den  für  das  19.  Jahrhundert 
typischen Transformationen des Freundschaftskonzepts hin zur Solidaritätsvorstellung der »›Fra-
ternité‹  oder  ›Brüderlichkeit‹  –  jenseits  aller  weiter  bestehenden  individuellen  Sympathiege-
fühle« (Hermand 2006, 2).
18  Auch daraus erklärt sich die beharrliche Festschreibung d’Héricourts auf die generische Frau, 









tie  an Lamber und d’Héricourt,  »wenn Sie  sich als die herausragenden Damen 
Patroninnen dieser Pornokratie  gebärden,  die  in Frankreich  seit  dreißig  Jahren 
das öffentliche Schamgefühl  verdrängt  […]? Sie  attackieren  alles, was  ich  liebe 
und verehre, die einzige unter unseren althergebrachten Institutionen, für die ich 
mir Respekt bewahrt habe, weil ich in ihr die Gerechtigkeit verkörpert sehe.«19 
(Proudhon 1875, 3.) Die  Institution  freilich, von der Proudhon  spricht,  ist  die 





erkennung  als Gleiche  ein Antriebsmoment  von Anomie. Wird weiter  gefragt, 
woher  die  libidinale  Bindung  an  eine  spezifische  Geschlechterordnung  rührt, 







Zur Destabilisierung der von  ihm geliebten Ordnung oder,  in  seinen Worten, 
zum sozialen Zerfall, trägt allerdings Proudhon selbst bei, indem er dessen Symp-
tom  –  die Aufforderung  einer  Frau  zu  einem  rivalisierenden Wettstreit  –  nicht 
einfach kommentiert, sondern sich an die Symptomträgerin richtet. Damit tappt 
er  bereits  in die Falle,  die  er  doch umgehen wollte,  verführt  von gerade  jener 





ist  zweifellos  der Grund, weshalb  Sie mich mit Wichtigkeit  geschlagen  haben: 






























fene  empirische Frage,  zu  der  ich mit  einem hier  nur  skizzenhaft  erarbeiteten 
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